Buch des Lebens
Namen derer, die in Verbindung zur Dreikönigsgemeinde standen und von den Nationalsozialisten zu Tode gebracht wurden

„Was wir tun können, ist Gedenken. Die Nationalsozialisten machten Menschen zu Nummern, die sie in die Haut der KZ-Häftlinge tätowierten. Wir erinnern ihre Namen, ihr Leben, ihr Leiden, das, was ihnen angetan wurde. Das Gedenken führt uns zusammen und verbindet uns. Das Gedenken stärkt uns, Mitmenschlichkeit, Nächstenliebe und die Achtung vor jedem einzelnen 

Menschen hoch zu halten.“
(Pfarrer Martin Vorländer am 3. Juni 2011 bei einer Stolpersteinverlegung)
Flora und Hermann Cahn 
Flora Cahn ist geboren 1873 und wurde ermordet in Auschwitz am 16. Mai 1944. 

Hermann Cahn ist geboren am 17. April 1872 und wurde ermordet in Theresienstadt am 
3. September 1942. 
Leo Sternberg
Leo Sternberg ist geboren am 25. Januar 1880 und wurde ermordet in Auschwitz 
am 28. Oktober 1944. Seine Ehefrau und seine Tochter waren evangelisch getauft. 
[image: image1.emf]Gretel Berndt 

Gretel Berndt wurde in Frankfurt als Tochter von

Cornelia und Albert Katzenellenbogen geboren.

Beide Eltern stammten aus jüdischen Familien.

Wie die Mutter und ihre zwei Geschwister wurde

Gretel evangelisch getauft. Sie heiratete 1914 in erster

Ehe den Leutnant Kurt Reichert, der schon kurz nach

Beginn des 1 Weltkriegs fiel, und seinen Sohn Rolf,

geb. 15.7.1914, nie gesehen hat. 
In zweiter Ehe war sie mit Dr. jur. Erich Berndt (Jg. 1886) verheiratet.

Sie hatten einen Sohn Dieter (Jg. 1922).

Gretel Berndt lebte nach NS-Definition in „Mischehe“ und war deshalb von den Deportationen der Jahre 1941/1942 ausgenommen. Sie starb infolge eines

Luftangriffes auf Frankfurt am 22.3.1944.
                                       Stolperstein: Paul – Ehrlich - Str.25a 
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Gertrud und Siegmund Gotthelf
Siegmund Gotthelf wurde in Bargholz geboren,

Gertrud Gotthelf, verwitwete Münster, in Dresden.

Beide stammten aus jüdischen Familien. Sie hatten eine 1924 in Frankfurt geborene Tochter Gertrude, der 1939 mit einem Kindertransport die Flucht in das britische Exil gelang und die nach dem Zweiten Weltkrieg in Kanada lebte.                                                                                              Mit in der Familie lebte zunächst auch Friedel Garbe, geb. Münster, die 1910 geborene Tochter von Gertud Gotthelf aus erster Ehe mit Hugo Theodor Münster (Jg. 1887), der 1918 im Ersten Weltkrieg gefallen ist.                                                                                                                    Die Familie wohnte zunächst in der Weberstraße 15,  dann in der Böhmerstraße 4.. Siegmund Gotthelf war Vertreter und arbeitete zwischen 1928 und 1936 als Reisender für die „Berlin-Gubener Hutfabrik A.G.“. Friedel Garbe, die sich 1933 in der Dreikönigsgemeinde evangelisch taufen ließ, war Lehrerin und arbeitete im Schulamt.                                                                                                                           Sie durfte ihren Beruf nicht ausüben und musste stattdessen Zwangsarbeit verrichten, obwohl sie zwei Kinder unter zehn Jahren hatte. Ihre Familie musste zwangsweise ihre Wohnung räumen und in die Parkstraße 11 ziehen. Im Zusammenhang mit dem November-Pogrom wird Siegmund Gotthelf im Konzentrationslager Dachau vom 10.11. bis 21.12. 1938 inhaftiert. Das Ehepaar muss eine „Judenvermögensabgabe“ in Höhe von 11.000 Reichsmark zahlen. 

Am 19. Oktober 1941 wird Sigmund Gotthelf im Alter von 61 Jahren zusammen mit seiner Ehefrau Gertrud bei der ersten großen Deportation aus Frankfurt in das Ghetto Lodz verschleppt, wo er acht Monate später stirbt. Das Todesdatum seiner Frau, die als verschollen gilt, wird auf den 8. Mai 1945 festgesetzt. 

                                          Stolpersteine: Böhmerstraße 4
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[image: image14.emf]Isidor von Halle

Isidor von Halle wurde am 1. September 1903 geboren. Er stammte aus einer jüdischen Familie. Sein Vater war der Glaser Siegfried von Halle. Isidor von Halle hatte zwei jüngere Geschwister: Rosa und Friedel von Halle. Anfang Juli 1925 heiratete er seine Frau Elisabeth, die evangelisch war. Auch er selbst ließ sich evangelisch taufen. Nach dem Sprachgebrauch des Dritten Reiches handelte es sich dabei um eine sogenannte Mischehe. Bei der Machtergreifung Adolf Hitlers wohnte er am Mainkai im 2. Stock. Aus der Ehe entstammten die Söhne Ferdinand von Halle, geb. 1926 und Robert von Halle, geb. 1927, sowie die Töchter Erna von Halle, geb. 1933 und Franziska von Halle, geb. 1935. Am 1. Mai 1938 zog die Familie in die Dreikönigstraße 33, also nicht weit von der Dreikönigskirche auf der anderen Seite des Flusses.                                                                                                                  Die gesamte Familie erlitt Verfolgung und Entrechtung. Die Witwe, Elisabeth von Halle, schrieb nach dem Krieg: „Ende 1939 – Anfang 1940 mussten ich und die Kinder Beschimpfungen und auch tätliche Angriffe über uns ergehen lassen. Mein Sohn Robert weigerte sich im Jahre 1941 die Schule zu besuchen, weil er dort täglich und stündlich von seinen Klassenkameraden geschlagen und beschimpft wurde, ohne dass der damalige Rektor der Schule (Uhlandschule) dagegen einschritt.“                                                                                    Isidor von Halle war laut Entschädigungsakte von 28. Oktober 1942 bis 15. April 1943 als Hilfsarbeiter bei der Firma „Röver“ beschäftigt, vermutlich als Zwangsarbeiter. Von Mai bis Juli 1943 war Isidor von Halle in Haft. Danach hat er wohl noch kurz auf dem Südfriedhof gearbeitet. Am 13. August 1943 wurde Isidor von Halle verhaftet; schon zuvor war er mehrmals von der Geheimen Staatspolizei verhört worden.                                                     Seine Ehefrau und seine Kinder wurden in Heime eingewiesen. Sein Sohn Robert kam 1945 in das Arbeitslager Derenburg. Isidor von Halle wurde in das Vernichtungs- und Konzentrationslager Auschwitz verschleppt, wo er am 2. Januar 1944 ermordet wurde. Sein Vater und seine Schwestern wurden vermutlich in den Dünen bei Raasiku in Estland erschossen.  

                                                  Stolperstein: Mainkai 2
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Selma und Robert Hess                                                                                                                  

Robert und Selma Hess wurden am 30. August 1884 beziehungsweise am 24. Oktober 1898 in Frankfurt geboren. Robert Hess hatte bis zum Abitur das Goethe-Gymnasium besucht. Von 1903 bis 1925 war er Angestellter des Bankhauses „Gebrüder Sulzbach“.                                              1926 gründete er die Kunst- und Antiquitätenhandlung „Hess & Kuhn“ nebst Auktionshaus, das sich in der Gutzkowstraße in Sachsenhausen befand.                                                                          Nach der verfolgungsbedingten Aufgabe des Geschäftes 1933 war er zunächst freiberuflich tätig und dann zwischen 1937 und 1942 kaufmännischer Angestellter beim Jüdischen Kulturbund Rhein-Main und der Jüdischen Gemeinde.                                                                     Selma Hess arbeitete als Klavierlehrerin. Robert Hess war in erster Ehe mit der evangelischen Alma Hess verheiratet.                                                                                                                                    Mit ihr hatte er einen gemeinsamen Sohn Bernhard, der am 12. Februar 1914 geboren war und am 10. Mai desselben Jahres in der Dreikönigsgemeinde getauft wurde.                               Robert und Selma Hess wurden beide im Frühjahr 1943 deportiert und in Sobibor ermordet.

                                               Stolpersteine: Sandweg 16
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[image: image16.emf]Cornelia und Albert Katzenellenbogen 
[image: image17.emf] Albert Katzenellenbogen wurde in Krotoschin (Provinz Posen) geboren. Seine Familie ist seit dem 15. Jahrhundert

nachweisbar und hat ihren Namen nach dem Ort Katzenellenbogen in Hessen erhalten, wo die Familie vorübergehend ansässig war. Nach Militärdienst und Jurastudium mit Promotion fungierte er als Rechtsanwalt am Landgericht in Frankfurt am Main.1892 heiratete er Cornelia Josefine Doctor aus einer alteingesessenen Frankfurter jüdischen Familie.                                                                           Sie ließ sich 1918 evangelisch taufen. Auch ihre drei Kinder Grete Helene, geb. 12.10.1893, Martha Sofie Anna, geb. 21.7.97 und Adolf (Jg. 1901) wurden evangelisch getauft. Katzenellenbogen wurde 1895 Syndikus der Mitteldeutschen Creditbank, 1897 Mitglied der Direktion und 1903 Mitglied des Vorstandes. 1912 erhielt er den Titel Justizrat. 1929 erfolgte die Fusion der Bank mit der Commerz- und Privat-Bank, deren Direktor er war.

Kurz vor seinem 67. Geburtstag (1930) schied er auf eigenen Wunsch aus dem Vorstand aus und wurde in den Aufsichtsrat gewählt.                                                                                                       Neben diesem Mandat war er noch in 24 Aufsichtsräten vertreten. In sieben führte er den Vorsitz. Die Kinder waren inzwischen verheiratet. Grete heiratete 1914 in erster Ehe den Leutnant Kurt Reichert, der schon kurz nach Beginn des Ersten Weltkriegs fiel, und seinen Sohn Rolf, geb. 15.7.1914, nie gesehen hat. In zweiter Ehe war sie mit Dr. jur. Erich Berndt verheiratet .Sie hatten einen Sohn Dieter, geb. 1922. Martha heiratete den Kaufmann Alfred Friedrich Maurer und hatten mit ihm einen Sohn, Peter (Jg. 1922). Adolf, Jurist und promovierter Kunsthistoriker, war mit Elisabeth Martha Holzheu verheiratet. Sie hatten zwei Kinder, die Tochter Ruth (Jg. 1937) und den Sohn John (Jg. 1944). Albert und Cornelia Katzenellenbogen konnten noch bis 1935 die Dienstwohnung in der Commerzbank in der Neuen Mainzer Str. 32 beibehalten. Sie zogen dann nach Königstein, wo sie seit 1912 ein Sommerhaus im Ölmühlweg 33 besaßen, das man in Königstein „Villa Katzenellenbogen“ nannte. Während die Wohnung in der Neuen Mainzer Str. 32 an Weihnachten viele Jahre lang Sammelpunkt der erweiterten Familie war, übernahm diese Funktion das Haus in Königstein im Sommer. Das Haus war zwar für den Sommer konzipiert, diente dem Ehepaar aber bis 1938 als Wohnsitz. Der Umzug nach Frankfurt in die Siesmayerstr. 7 am 16.12.1938 wurde nötig, weil Cornelia Katzenellenbogen 1938 durch einen Schlaganfall weitgehend gelähmt war und die Geldmittel für den Unterhalt des großen Anwesens nicht mehr reichten. Die Lähmung der Ehefrau verhinderte die Emigration in die Schweiz. Die Ehefrau starb am 19.4.1941. Sie wurde unter Aufsicht der Gestapo durch Pfarrer Martin Schmidt von der Dreikönigsgemeinde beerdigt. Albert Katzenellenbogen konnte oder durfte an der Bestattung nicht teilnehmen.

Albert Katzenellenbogen bezog alsbald ein Zimmer in der Pension Zeppelin, einem „Judenhaus“ in der Bockenheimer Landstraße 111. Dort wohnte auch das eng befreundete Ehepaar Ottilie und Dr. Siegfried Brodnitz, das zuvor auch in der Siesmayerstraße 7 gewohnt hatte. Das Ehepaar und Albert Katzenellenbogen wurden zusammen nach Theresienstadt deportiert. Dort kamen Ottilie und Siegfried Brodnitz ums Leben, Albert Katzenellenbogen wurde dann mit dem Transport „Bc-942“ nach Maly Trostenec deportiert. 
Alle Transporte mit der Bezeichnung „Bc“ waren nach Mitteilung des Tschoslowakischen Roten Kreuzes„ Todestransporte“. Martha lebte zuerst in Berlin, dann in Freiburg und schließlich in Hamburg, wo sie am 8.2.1984 starb; Adolf lebte mit Frau und Tochter in Konstanz. Er wurde am 9.11.1938 verhaftet und in das KZ Dachau gebracht.
Schwererkrankt kam er durch Intervention seiner Schweizer Ehefrau frei, wurde in der Schweiz gesundgepflegt, und emigrierte in die USA, wohin ihm Frau und Tochter später folgten. Er wurde Professor für Kunstgeschichte am Vassar College und anschließend in Baltimore an der Johns Hopkins University. Er starb 1964 an den Spätfolgen seiner im KZ erlittenen Krankheit.

                               Stolpersteine: Neue Mainzer Straße 32
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Klara Lehr 

Klara Lehr geboren am 9. Oktober 1892 stand in Verbindung zur Dreikönigskirche, da ihre Tochter Margarete (Gretel) Lehr evangelisch getauft war. Klara arbeitet seit Juni 1929 als Platzanweiserin beim Neuen Theater; als Jüdin verliert sie im Juni 1938 ihren Arbeitsplatz 

nach der Übernahme des Privattheaters durch die Stadt Frankfurt, da sie den 

„Ariernachweis“ nicht erbringen kann. Anschließend ist sie bis 1940 in diversen kurzfristigen Arbeitsverhältnissen erwerbstätig. Nach mehrmonatiger Krankheit Anfang 1940 ist Klara 

Lehr seit Juli 1940 Rentnerin. Nach dem November-Pogrom 1938, bei dem die Möbel der 

Familie Lehr demoliert und aus dem Fenster geworfen wurden, wird ihnen ihre 

Mietwohnung gekündigt. Gegen Klara Lehr wird am 4. Dezember 1939 ein Strafbefehl über 

50 Reichsmark beziehungsweise zehn Tage Gefängnishaft erlassen, weil sie den diskriminierenden Zwangsnamen „Sara“ weder bei der Ortspolizeibehörde noch beim Standesamt hatte eintragen lassen. Im Juli 1943 wird sie von der Gestapo verhaftet, 

am 30. Juli 1943 in das Polizeigefängnis Frankfurt eingeliefert (Gefangenennummer 5021) 

und von dort am 31. Januar 1944 in das Vernichtungs- und Konzentrationslager Auschwitz verschleppt. Dort wird Klara Lehr am 27. Mai 1944 ermordet. 
Stolperstein: Schönstraße 6
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Hilde und Alfred Lipstein
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Alfred Lipstein wurde geboren am 3. Juni 1876 in Königsberg in Ostpreußen, seine Frau Hilde Lipstein, geb. Sulzbach (auf dem Foto in der Mitte links), wurde am 4. November 1886 hier in Frankfurt geboren. Lipsteins waren jüdischer Herkunft. Sie heirateten am 4. Juni 1907 in Frankfurt. Sie hatten zwei Töchter Beate und Margot und zwei Söhne Kurt und Walter. 
Alle vier Kinder wurden im Jahr 1918 getauft.Alfred Lipstein war Arzt und Spezialist für Magen- und Darmerkrankungen. Die Familie wohnte in der Westendstraße 23, dann im Kettenhofweg 121 und zuletzt in der Gaußstraße 30. 
Von dort wurde Dr. Lipstein am 15. September 1942 im Alter von 66 Jahren bei der neunten großen Deportation aus Frankfurt zusammen mit seiner Ehefrau in das Durchgangs- und Konzentrationslager Theresienstadt verschleppt, wo er zwei Wochen später am 1. Oktober 1942 ums Leben kam. 
Seine Ehefrau Hilde starb bereits am 16. September 1942 bei der Ankunft in Theresienstadt. Warum ist das Ehepaar Lipstein nicht vor der Zeit der Verfolgung emigriert? Hilde Sulzbach hatte einen Bruder Edmund – Eddi - der an Epilepsie litt. Und weil sie den Eltern vor deren Tod versprochen hatte, sich um ihn zu kümmern, sind sie hier in Frankfurt geblieben. 
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     Stolpersteine:Westendstraße 23
Martha Mayer
Martha Meyer wurde am 1. Mai 1880 in Euskirchen geboren. Verheiratet war sie mit Peter Mayer, der evangelisch getauft war wie auch ihr Sohn. Ehemann und Sohn gehörten zur Dreikönigsgemeinde. Martha Mayer wurde 1943 gezwungen, in ein sogenanntes „Judenhaus“ zu ziehen, in dem antisemitisch Verfolgte vor ihrer Deportation aus Frankfurt zwangsweise einquartiert wurden. Am 8. Januar 1944 im Alter von 63 Jahren wurde Martha Mayer in das Durchgangs- und Konzentrationslager Theresienstadt deportiert.                                 Am 09.Oktober 1944, wurde sie von dort in das Vernichtungslager Auschwitz verschleppt, wo sie ermordet wurde. 

Stolperstein: Löherstraße 2
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Georg Oppenheimer

Georg Oppenheimer  wurde am 26. September 1890 in Frankfurt geboren und am 8. Juni 1911 von Pfarrer Holzamer in der Dreikönigskirche getauft.             Am 15. September 1942 wurde er in das Durchgangs- und Konzentrationslager Theresienstadt und von dort in das Konzentrationslager Auschwitz verschleppt, wo er wahrscheinlich ermordet wurde. Sein Todesdatum ist nicht bekannt.

Stolperstein: Melemstraße 12
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Elisabeth, Helene und Hermann Paul 
Elisabeth Paul, geb. Kafka, stammte aus Wien, wo sie am 12. Oktober 1899 geboren wurde. Ihre Kinder waren Helene, geboren am 13. Juni 1920, Hermann geboren am 13. März 1924 und Gertrud geboren am 7.Dezember 1928. Ihr Ehemann, der Heizer Albert Gustav Hermann Paul war nichtjüdisch. Er starb 1930 an den Folgen einer Verwundung aus dem Ersten Weltkrieg. Elisabeth Paul wohnte mit ihren als „Mischlinge 1. Grades“ geltenden Kindern zunächst wahrscheinlich in der Börnestraße 34.                                                                                                       
Mit Hermann und Gertrud war sie 1939 im Großen Wollgraben 36 gemeldet.                                                                                                                                                   Helene Paul, die in einer Großwäscherei in Frankfurt-Hausen gearbeitet hatte, brachte am 18.9.1938  ihren Sohn Hermann zur Welt. Vom 27. September 1939 bis 15. März 1940 war sie im Mädchen- und Kinderheim „Bethesda“ in der Marburger Schwanallee 57 registriert. Im Februar 1940 starb ihr Sohn.                                                                                                             
Am 15. August 1941 wurde ihr zweiter Sohn Nathan geboren. Helene, Hermann und ihre Mutter Elisabeth lebten zuletzt im Hermesweg 6. Elisabeth Paul wurde am 17. März 1943 verhaftet und am 31. Mai 1943 aus dem Polizeigefängnis Frankfurt nach Auschwitz verschleppt und dort 1943 unter der Nummer 25974 registriert.  Helene wurde am 13. April 1943 verhaftet, Hermann bereits 1942. Beide wurden ebenfalls nach Auschwitz verschleppt. 
Dort wurde Hermann am 5. Februar 1943, Elisabeth  am 17. Juli 1943                                           und Helene am 10. Dezember 1943 ermordet.                                                                                                                                                         Gertrud konnte in die USA fliehen, wo sie in erster  Ehe Walker, in zweiter Ehe Matthews hieß und in 449 Saramac Drive, Hopeville (Georgia) lebte.                                                                   
Der Vater des unehelich geborenen Nathan, Wilhelm Eckert, geb. am 3.10.1901 war nichtjüdisch und wegen „Rassenschande“ für drei Jahre inhaftiert.                                                                 
Nach der Verhaftung seiner Mutter wurde Nathan im städtischen Kinderheim/Saalburg untergebracht. Am 21. September 1945 wurde er von seinem Vater und dessen Ehefrau in der Dreikönigsstraße 29 aufgenommen. 
Im Jahr 1946 erkundigte sich seine Tante  Gertrud Paul beim Jugendamt nach Nathan, um Kontakt aufzunehmen. Nathan galt laut der Akten als erziehungsauffällig  und gesundheitlich anfällig.  Am 19. September 1950 stellte der Vater einen Antrag auf anderweitige Unterbringung.
 Am 28. Februar 1951 wurde Nathan im Kinderheim Wolfsmünster untergebracht. Im Juli 1952 kehrt er wieder zum Vater zurück. Der Vater, der sehr kränklich war und in armen Verhältnissen lebt, konnte Nathan nur zeitweise aufnehmen. Bis 1959 lebte Nathan noch in weiteren Kinderheimen.
 Im Jahr 1958 hatte er im Landeserziehungsheim St.Josef in Landau/Queichenheim eine Schlosserlehre angefangen, die er jedoch 1959 abbrach. In den Akten ist vermerkt, dass Nathan drei Lehrstellen abgebrochen hat. Dies sind die letzten Informationen, die zu seinem Schicksal bekannt sind.
Stolpersteine: Kurt- Schumacher- Straße 26
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Albert Perlhefter 
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Albert Perlhefter geboren am 19. November 1909 in Frankfurt stammte aus einer jüdischen Familie, seine Eltern waren der Schriftsetzer und Händler Samuel Perlhefter und Emma Perlhefter, geb. Jonas.                                                                                                          Aus einer nichtehelichen Beziehung mit der evangelischen Elisabeth Busch hatte er eine 1930 geborene Tochter Eleonore Henzner.                                                                                                                    Albert Perlhefter wurde wegen angeblicher „Rassenschande“ aufgrund der diskriminierenden „Nürnberger Gesetze“ zu zweijähriger Haft und Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte verurteilt.                                                                                                                               Ab 1936 war er nach Verbüßung der Haftstrafe in Dachau und Buchenwald inhaftiert.                          Von dort wurde er am 16. August 1941 nach Mauthausen verschleppt, wo er am                            29. September 1941 angeblich durch Freitod aus dem Leben schied. Laut Aussage eines überlebenden Bruders wurde er dort mit mehreren anderen jüdischen Opfern von einem Felsblock in die Tiefe gestürzt. Die Urne seiner sterblichen Überreste wurde laut Entschädigungsakte am 1. Dezember 1941 auf dem Jüdischen Friedhof in Frankfurt beigesetzt.     

Günther Perlhefter                                                                                                         

Günther Perlhefter wurde am 7. September 1931 in Frankfurt geboren und am 13.September 1931 in der Dreikönigsgemeinde von Pfarrer Frank getauft.                                   Seine Eltern waren Albert Perlhefter und Anni Perlhefter.                                                                         Der Vater war jüdischer Herkunft, die Mutter war evangelisch.                                                            Die Ehe der Eltern wurde geschieden. Günthers Mutter starb 1937 an Tuberkulose.Sein Vater wurde am 29. September 1941 im KZ Mauthausen ermordet. Günther war somit Waise und wurde von seinem Großvater versorgt.                                                                                                                          Er hatte nun seine Eltern verloren, galt gemäß der menschenverachtenden Nürnberger Gesetze als „Halbjude“ und lebte mit seinem Großvater in ärmlichen Verhältnissen.                                                              Im Jahr 1943 wurde Günther gegen den Willen des Großvaters der Fürsorgeerziehung überwiesen und am 3.Juni 1943 in die Tötungsanstalt Hadamar verschleppt.                                                          Dort ist er am 3.September 1943, vier Tage vor seinem zwölften Geburtstag ermordet worden.
                                                Stolperstein: Schulstraße 26
[image: image7.jpg]" PERLHEFTER

J6. 1831
‘YERLEGT 1943
8 HEILANSTALT HADAMAR
MISCHLINGSERZIEHUNGSHEIM [
‘ERMORDET 3.9.1943





Regina Schermann

Regina Schermann wurde am 28.07.1916  in Frankfurt geboren. Ihre Geschwister waren Henny und Herbert Schermann. Ihre Eltern waren der Portefeuiller Julius Chil Schermann, geboren am 1.9.1890, und Selma Schermann, geboren in Ober-Ramstadt, aus Russland eingewanderte Juden. Die Familie wohnte um 1916 in der Kleinen Friedberger Straße 6, dann in der Heiligkreuzgasse 13, ab 1935 in der Mainstraße 17 und ab September 1936 in der Meisengasse 6. Nachdem sich 1931 die Eltern getrennt hatten, übernahmen die Frauen in der Meisengasse 6 das Schuhgeschäft, das die Mutter von ihren Eltern übernommen hatte. Aufgrund antisemitischer Boykotte wurde das Geschäft aufgegeben. Regina Schermann durfte auf Grund der Nürnberger Rassegesetze ihren nichtjüdischen Lebenspartner Albert Siebel nicht heiraten. Der 1933 geborene Sohn Walter Albert lebte bei seiner Mutter. Am 1.12.1938 wurde er in der evangelischen Dreikönigkirche getauft. Am 19.10.1941 wurde Regina Schermann nach Lodz deportiert. Ihr Todesdatum ist unbekannt. Ihr Sohn wurde kurz bevor seine Mutter und seine Großmutter 1941 deportiert wurden, von den Eltern seines Vaters bei Bauern in Diez versteckt und konnte so gerettet werden. Nach Kriegsende legalisierte Albert Siebel die Vaterschaft, der Sohn nahm seinen Nachnamen an.
Stolperstein: Meisengasse 6
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Carola und
 Hermann Schmidt – Fellner
 Hermann Schmidt-Fellner wurde am 20.10.1892 in Frankfurt geboren. Er war evangelisch und ein Nachkomme des letzten Bürgermeisters der Freien Stadt Frankfurt, Karl Konstanz Viktor Fellner (1807–1866). Carola Schmidt-Fellner, geb. Liebmann, wurde am 14.8.1902 geboren und stammte aus einer jüdischen Familie. Ihr Vater war Jakob Liebmann (1854–1926), die Mutter Luise, geb. Leo-Wolf. Diese ließen ihre Tochter Carola am 27.3.1903 taufen.

Der Mutter, 1939 in der Rossertstraße 7 gemeldet, gelang die Flucht in die USA.

Carola und Hermann Schmidt-Fellner wurden am 28.9.1922 von Pfarrer Urspruch in der Weißfrauenkirche getraut. Ihre beiden Kinder Alexander, geb. am 1.9.1923, und Hertha , geb. 20.5.1927, wurden von Pfarrer Urspruch am 17.11.1923 beziehungsweise am 10.9.1927 getauft. Später hatte die Familie engen Kontakt zum Pfarrer der Dreikönigsgemeinde, Martin Schmidt. Hermann Schmidt-Fellner trat 1912 in die Metallgesellschaft ein. Seine Schwester war mit Alfred Merton, einem der Söhne des Firmengründers Wilhelm Merton, verheiratet. 1919 kam er ins Berliner Büro der Metallgesellschaft, zwei Jahre später erhielt er die Prokura. Als Mitglied der Geschäftsleitung der Lurgi-Gesellschaft war er in den 1920er und 1930erJahren mit der Betreuung des technischen Verwertungsgeschäftes befasst. Er war einer der beiden Direktoren der Metallgesellschaft. Im März oder April 1938 wurde Schmidt-Fellner, der geschäftlich viel, auch im Ausland, unterwegs war, der Reisepass entzogen. Ende Juni 1938 erhielt er einen aus London an ihn gerichteten Brief von Hans Georg Markwald, der Ingenieur der „Lurgi Gesellschaft für Chemie und Hüttenwesen“ war und wegen seiner jüdischen Herkunft entlassen werden sollte – Hans Georg Markwalds Mutter und Tante nahmen sich am 12.9.1942 bzw. 13.9.1942 im Krankenhaus in der Gagernstraße das Leben. Am 13.9.1938 kam ein Kriminalbeamter zur Sekretärin von Schmidt-Fellner und verlangte die Herausgabe der Korrespondenz mit Markwald. Vier Tage später am 17.9.1938, wurden Schmidt-Fellner und ein weiterer Kollege kurz nach ihrer Rückkehr aus Berlin ohne Angaben von Gründen verhaftet. Schmidt-Fellner kam„ vorbeugend“ in Haft .In den späteren Entschädigungsverfahren hieß es, angeblich wegen „Beihilfe einem Juden ins Auslandgeholfen zu haben“ oder „weil er einer Verfolgten (nämlich seine Ehefrau) nahe gestanden hat“ (Entschädigungsbescheid 11.11.1959). Der Sekretärin wurde zwei Tage nach der Verhaftung von einem Vorgesetzten mitgeteilt, Schmidt-Fellner sei in Präventivhaft, und sie dürfe mit niemand darüber sprechen. Schmidt-Fellner schrieb am 19.9.1938 an einen befreundeten Rechtsanwalt aus dem Polizeigefängnis Klapperfeldstraße: „Was los ist, ahne ich nicht und sehe der Entwicklung mit Ruhe entgegen“ (Dokumentation der Metallgesellschaft vom 5.3.1959). Die Verhaftung Schmidt-Fellners war keine örtliche Angelegenheit der Gestapo: Dr. Werner Best, damals der zweite Mann der Gestapo des Deutschen Reiches hinter Reinhard Heydrich war mit dem Fall betraut und erklärte am 22.11.1938 in einer Unterredung mit einem von der Metallgesellschaft beauftragten Anwalt: „Die Inhaftierung der beiden Herren richte sich nicht gegen die Metallgesellschaft, sondern sei zu ihrem Schutz angeordne. Es habe der Verdacht bestanden, dass die Herren auf Grund ihrer Kenntnisse im Ausland ein eigenes Geschäft aufbauen würden, welches der deutschen Wirtschaft - und der Metallgesellschaft schädlich werden könne. Dass den Herren das zuzutrauen sei, gehe u.a. aus folgenden hervor: Schmidt Fellner habe dem jüdischen Ingenieur Markwald die Emigration ermöglicht, die für Deutschland schädlich gewesen sei, da Markwald besondere Kenntnisse besessen habe ….“  (Brief des Anwalts an die Metallgesellschaft vom 22.11.1938)Von hier aus wurde er am 22.5.1939 oder 3.6.1939 in das KZ Dachau überführt und von dort am 27.9.1939 weiter in das KZ Mauthausen. Hier war er mit der Nr. 33611 im Strafblock untergebracht. Die Familie erhielt aus Mauthausen eine Urne geschickt, angeblich mit den Überresten des Ehemanns und Vaters.

In der Dreikönigskirche hielt Pfarrer Martin Schmidt die Trauerfeier, überwacht von zahlreichen Gestapobeamten, die in den Kirchenbänken saßen. Um keine Vorwände für Sanktionen zu bieten, las er in dem Gottesdienst ausschließlich Verse aus der Bibel. Carola Schmidt-Fellner musste die Wohnung in der Marienstraße 9 räumen. Die Familie lebte ab 17.3.1943 in der Weiherstraße 6 im Ostend, einem so genannten Judenhaus, in dem die jüdischen Bürger oft erst wenige Monate vor der Deportation bei anderen Juden Unterkunft fanden. Carola Schmidt-Fellner war bereits ab 8.2.1943 zur Zwangsarbeit bei der Druckerei Osterrieth in der Frankestraße verpflichtet worden und musste am Arbeitsplatz den Judenstern tragen. Am 6.1.1944 wurde sie nach Theresienstadt deportiert. Dort war sie als Briefträgerin eingesetzt und erlebte1945 die Befreiung. Da sie die Rücktransporte nicht abwarten wollte, machte sie sich selbst auf den Weg. Auf Güterzügen gelangte sie im Juni 1945 wieder nach Frankfurt. Sie starb 1982.

                                           Stolpersteine: Marienstraße 9 
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Erich Treumann

Erich Treumann wurde am 6. Juni 1899 in Jutroschin geboren.                                                                    Er war mit der evangelischen Else Treumann, geb. Stave, verheiratet.                                                             Sie hatten eine 1917 geborene Tochter.

Seine Frau Else Treumann wohnte nach dem Krieg in der Offenbacher Landstraße 5                      in Sachsenhausen und gehörte zur Dreikönigsgemeinde.                                                                                         Erich Treumann wurde am 22. Januar 1943 verhaftet und nach Auschwitz verschleppt,                      wo er am 1. Mai 1943 ermordet wurde.
Sonnemannstraße 57
Stolperstein: Sonnemannstraße 57
Stolperstein
St
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Hedwig Weis
Sie wurde am 20.März 1903 geboren und lebte zuletzt mit Ihrer Familie in  der Brückenstraße 47. Ihr Mann Franz Weis hatte einen jüdischen Vater.                                                                               Hedwig und Franz Weis waren beide evangelische Christen.                                                                                                                           Hedwig Weis wurde von den Nationalsozialisten in den Tod getrieben.                                                       Am 5. Februar 1945 beging sie Selbstmord.
                                         Stolperstein: Brückenstraße 47
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„Durch das Gedenken sollen diejenigen wieder dazugehören,
die einst von hier gewaltsam verjagt wurden. Wir wollen uns die
Hände reichen und einen Kreis um diese Steine bilden – um die Seelen, die hier einmal wirkten, wieder in unsere Mitte aufzunehmen. Von nun an sollen sie wieder in unserer Mitte sein – wo sie eben waren, bevor sie von hier aus ihren Leidensweg gehen mussten. Wir trauern um sie – und um den Verlust, welchen wir uns selbst erst mit ihrem Ausschluss und dann mit dem Vergessen darüber zugefügt haben.
Gebet von Rabbiner Andy Steiman
